Aus der 


2 


A 


f 


EP: 


9 * 
We 0 0 


Fitemann 


Ein naturwiſſenſchaftliches Volksblatt. Vrrautuortl. Medactur E. A. Roßmäßler. 
Amtliches Organ des Dentſchen Humboldt⸗Vereins. 


Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Sgr. zu beziehen. 


Inhalt: Aus der Tagesgeſchichte. — Noſophthorie. Von Dr. Otto Dammer. — Die Alpenroſe. 


Mit Abbildung. — Die Denkmaͤler des Vulkanismus ꝛc. 
No. 34. theilungen. — Für Haus und Werkſtatt. — Verkehr. — Witterungsbeobachtungen. — Bekanntmachungen 


Von Franz Roßmäßler. — Kleinere Mit⸗ 


1862. 


und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt-Vereins. 


us der Tagesgeſchichte. 


Vorboten einer neuen Zeit. 

Es iſt an dieſer Stelle ſchon mehrmals die Rede ge⸗ 
weſen von jenen Leiſtungen der Chemie, die mit Wöhler's 
Darſtellung des Harnſtoffs aus den Elementen 1828 be⸗ 
gannen und ſeitdem von Jahr zu Jahr an Umfang zu⸗ 
nehmend, jetzt uns in den Stand geſetzt haben, eine große 
Zahl von Stoffen künſtlich darzuſtellen, die man ſonſt 
als Produkte des Lebens und, als durch die „Lebenskraft“ 
erzeugt, zu betrachten gewohnt war. Wir würden auch 
heute hierauf nicht zurückkommen, wenn dieſe Angelegen⸗ 
heit nicht in ein neues Stadium getreten wäre. Es iſt be⸗ 
kannt, daß Berthelot das ölbildende Gas aus ſeinen 
Elementen darzuſtellen lehrte, daß es gelang, dies Gas 
mit den Elementen des Waſſers zu verbinden und ſo Al⸗ 
kohol zu erzeugen; durch Vermittelung einfacher Verbin⸗ 
dungen gelangte man dann zur Milchſäure, zum Gallen⸗ 
ſtoff, zur Ameiſenſäure, Eſſigſäure ꝛc. Dieſe beiden letzten 
Körper aber ſind die erſten Glieder jener Säurenreihe, die 
die Säuren der Fette in ſich begreift, und jeder Chemiker 
weiß, wie einfach die Beziehungen derſelben zu einander 
ſind, ſo daß nichts leichter erſcheint als aus der Eſſigſäure 
die höheren Fettſäuren zu gewinnen. Glycerin verſteht 
man aus den Grundſtoffen aufzubauen, und Glyeerin mit 
Fettſäuren bildet die natürlichen Fette: Oel, Talg, Butter 
u. ſ. w. Ganz kürzlich hat ein Chemiker zuckerartigen 


Stoff aus den Elementen gebildet und durch Verbindung 
von Zucker mit Ammoniak haben ſchon viele Forſcher 
eiweißähnliche Stoffe hergeſtellt. Alſo: Eiweißartige Kör⸗ 
per, zuckerartige Körper und Fette können wir aus Luft 
und Waſſer bilden; Salze find reichlich im Boden vorhan⸗ 
den und ſo iſt die Aufgabe gelöſt, die Nahrungsſtoffe aus 
Luft und Waſſer zu bereiten. — Das aber iſt das neue 
Stadium, in welches dieſe Frage getreten iſt, daß man zu 
fragen wagt: ob dies rentabel ſei. Auf der Londoner 
Induſtrie⸗Ausſtellung ſteht 1 Liter Alkohol, aus Leucht⸗ 
gas gewonnen, und franzöſiſche Journale behaupten, ſolcher 
Alkohol ſei um 75 % billiger herzuſtellen als Alkohol aus 
Zucker (reſp. Stärkemehl). Wir wollen die Wahrheit die⸗ 
Fer Behauptung nicht verbürgen, es genügt uns, anzu⸗ 
deuten, daß dieſe wichtigſten Errungenſchaften der Chemie 
ſo ſicher begründet ſind, daß man jetzt ſchon daran denken 
darf, ob man nicht aus Luft und Waſſer Alkohol, ja viel⸗ 
leicht ſogar Zucker, Fett und Eiweiß rentabel herſtellen 
könne. Gewiß iſt, daß wir es heute noch nicht können, aber 
wie viele Stoffe giebt es, die noch vor kurzer Zeit als 
theure Seltenheiten in chemiſchen Vorleſungen paradirten 
und jetzt in Jedermanns Händen ſind? Der Weg vom 
Katheder ins Leben iſt in der Chemie nicht lang. Unſere 
Lofer aufmerkſam zu machen auf Fragen, die die Wiſſen⸗ 
ſchaft beſchäftigen, das iſt der Zweck dieſer Zeilen. O. D. 
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Noſophtfhorie.“) 


Von Dr. Otto Dammer. 


Jedermann wird wohl, denke ich, der Behauptung bei⸗ 
ſtimmen, daß es ein ungleich höheres Verdienſt ift, den 
Verhältniſſen nachzuforſchen, welche die Armuth bedingen, 
und die Geſetze zu ſuchen, unter denen Armuth in dem 
Sinne eines unbefriedigten Bedürfniſſes unmöglich wird, 
als dem Armen ein Almoſen darzureichen, welches ihm 
vielleicht doch nicht hilft. Ganz ähnlich ſtehen Dr. Aug. 
Theo d. Stamm's Beſtrebungen, als deren Erfolg der 
erſte Theil des unten genannten Buches vor uns liegt, der 
Thätigkeit unſerer Aerzte gegenüber. Wir wollen ſicher 
nicht das Verdienſt wackerer Aerzte ſchmälern, aber wir 
können uns der Thatſache nicht verſchließen, daß im Allge⸗ 
meinen die Heilkunde den Menſchen nicht ſo ſehr viel 
mehr genutzt als geſchadet hat. Auf jeden Fall gilt das 
Streben des Arztes nur dem Einzelnen, er will ſeinen Pa⸗ 
tienten von einer Krankheit befreien, während Dr. Stamm 
die ungleich höhere Aufgabe ſich geſtellt hat, die Krankheit 
ſelbſt zu vernichten und ſo der ganzen Menſchheit Wohl⸗ 
fahrt zu befördern. Geſtützt auf zahlreiche Erfahrungen 
und eigene Anſchauung ſpürt er den Urſachen der Krank— 
heiten nach und zeigt, wie dieſe Urſachen und folglich die 
Krankheit ſelbſt für immer zu beſeitigen find. In dem vor- 
liegenden erſten Theil des Buches ſind die Peſt, das gelbe 
Fieber, die oſtindiſche Cholera und die typhöſen Fieber be⸗ 
ſprochen, während ein fünfter Abſchnitt die Solidarität des 
Menſchengeſchlechts in Betreff epidemiſcher Krankheiten 
behandelt. 

Die Peſt, welche ſeit nun mehr als 17 Jahren ver⸗ 
ſchwunden iſt, war eine vornehmlich in Syrien, Kleinaſien, 
in der europäiſchen Türkei, in der Berberei und Aegypten 
vorkommende Krankheit, die ſich übrigens oft über ſämmt⸗ 
liche Küſtenländer des Mittelmeeres und ſelbſt über ganz 
Europa fort ausdehnte, nicht verſchonend das tief landein⸗ 
wärts liegende Moskau, und unaufgehalten, nachdem ein⸗ 
mal dort, in den künſtlich gegen die Kälte geſchützten Häu⸗ 
ſern wuchernd, ſelbſt durch den ſie umtobenden nordiſchen 
Winter. — Seit der juſtinianiſchen Peſt, welche von 542 
bis 594 in faſt allen Theilen des Römerreichs wüthete, 
hat die Peſt wiederholentlich weite Ländermaſſen, und faſt 
den ganzen bekannten Raum der alten Welt heimgeſucht. 
Vielleicht ſchon früher in gleicher Form vorhanden, ge⸗ 
ſtaltete fie ſich doch erſt feit dieſer Zeit zu einer anſcheinend 
unzerſtörbaren, durch mehr als ein Jahrtauſend regelmäßig 
fortwüthenden, in einzelnen Ländern ununterbrochen Jahr 
für Jahr einheimiſchen oder doch ſporadiſch und in ver⸗ 
wandten Formen vorkommenden Krankheit. — Nie wohl 
zeigte ärztliche Behandlung eine in die Augen ſpringendere 
Ohnmacht als bei den Heilverſuchen der Peſt. Mit wah⸗ 
rem Wahnſinn pfuſchte und probirte man umher, keine 
Heilmethode wurde unverſucht gelaſſen, doch mochte man 
greifen wozu man wollte, ungefähr zwei Drittel der Er⸗ 
krankten erlagen der Seuche. Welcher glänzende Beweis, 
daß die verderbliche Krankheit nicht durch Mittel und Mit⸗ 
telchen zu beſiegen geweſen iſt! 

Jetzt iſt die Peſt, wie ſchon erwähnt, ſeit etwa 17 
Jahren verſchwunden, aber wie man in der Zeit ihres 


) Möglichſt treu, zum großen Theil mit des Autors eigenen 
Worten, gebe ich hier ein Referat aus dem Buche: Dr. Aug. 
Theod. Stamm, Nofophihorie. Die Lehre vom Vernichten 
der Krankheiten. Leipzig 1862, bei C. E. Kollmann. 


Wüthens daran nicht dachte, dieſe ſchreckliche Krankheit zu 
vernichten, ſo hat man ſich bis jetzt mit der gewiß nicht 
genügenden Erklärung ihres Ausbleibens beruhigt, daß 
daſſelbe mit den im türkiſchen Reich getroffenen geſund⸗ 
heitspolizeilichen Maaßregeln zuſammenhängen möge. 
Folgen wir alſo unſerm Autor in ſeiner glänzenden Dar— 
legung weiter. * 

Es hat nicht daran gefehlt, das Auftreten der Peſt mit 
ungünſtigen Witterungsverhältniſſen, mit Hungersnoth 
und Heuſchreckenſchwärmen in Verbindung zu bringen, doch 
vernichteten ſchneidende Gegenſätze in ihrem Auftreten, in⸗ 
dem ſie auch bei heiterem Himmel, nicht von Heuſchrecken 
begleitet und unter einer ſich gut nährenden Bevölkerung er⸗ 
ſchien, alle Theorien, die man ſich über das Entſtehen der 
Peſt gemacht hatte, und in den Zeiten, wo ſie über faſt 
alle Theile Europas in längeren oder kürzeren Zwiſchen— 
räumen verbreitet war, verlor man faſt jeden Anhalts⸗ 
punkt. Endlich vereinte ſich die Meinung der gebildeteren 
Nationen Europas dahin, daß der Orient der Hauptheerd 
der Peſt ſei, indem ſie daſelbſt auch dann einheimiſch, wenn 
das civiliſirtere und reinlichere Europa verſchont blieb. 

Da nun die intenſive Mittheilungskraft dieſer Krank: 
heit nur allzufürchterlich ſich offenbart hatte, und fort- 
während Peſtfälle am häufigſten ſich kund gaben in den 
Hafenſtädten, an den Grenzen, und überhaupt im Gefolge 
von ausländiſchem Handelsverkehr, ſo beſchloß man, ſich 
durch einen Sicherheitscordon von peſtinficirten Gegenden 
abzuſchließen, und das Sperr- oder Quarantaineſyſtem 
wurde auf dringendes Anrathen vieler Aerzte und unter 
der Beiſtimmung der Bevölkerungen eingeführt. Seitdem 
hat es ſich auf das entſchiedenſte herausgeſtellt, wie immer⸗ 
dar die Peſt vom Orient her gegen die Sperrgrenze an⸗ 
drang, während vorher die Krankheit Europa nach allen 
Richtungen hin durchzogen hatte. 

Nachdem nun ſo der eigentliche Peſtwirkungskreis auf 
den Orient, d. h. auf das türkiſche Reich zuſammengedrängt 
war, in dem keine gegenſeitige Abſperrung ſtattfand, ent⸗ 
ſtand wiederum die Streitfrage, wo in dieſem Reich der 
Hauptentſtehungspunkt der Seuche ſei. 

Die Donauniederungen, Konſtantinopel, Smyrna, 
Trapezunt, Aleppo, die Hauptſtädte der Berberei und Cairo 
zeichneten ſich als Flecken aus, wo die Peſt am einheimiſch⸗ 
ften blieb, und einer dieſer Orte klagte oft den andern als 
den Seuchengebärer an. Die Volksanſicht hatte zwar ſeit 
langer Zeit ſchon Aegypten, das in ſeinen Naturverhält⸗ 
niffen jo viel Eigenthümliches hat, als den Ausbrütungs⸗ 
ort der Peſt angeſehen, doch erklärten ſich ſelbſt gediegene 
Schriftſteller gegen dieſe Anſicht. Wenn Andere den eigent⸗ 
lichen Sitz der Peſt nach Konſtantinopel verlegen wollten, 
wo dieſe Krankheit ſo zu Hauſe war, daß manche annah⸗ 
men, die Peſt ſterbe dort niemals gänzlich aus, ſo beachte⸗ 
ten ſie wohl nicht, daß das ſchon an ſich ſo ſchmutzige Kon⸗ 
ſtantinopel durch ſchmutzige orientaliſche Schiffe im aus⸗ 
gedehnteſten Handelsverkehr mit Aegypten ſtand. Endlich 
vereinigten ſich die große Mehrzahl der Aerzte und Nicht⸗ 
ärzte dahin, Aegypten als das Land anzunehmen, von wo 
die Peſt am häufigſten verbreitet worden. 

Hiermit jedoch nicht zufrieden, ſah ſich Dr. Stamm bei 
feinen Forſchungen in Aegypten 1844 —45 der Frage 
gegenüber, ob die Peſturſache mit einem Mal, etwa nach 
Rücktritt der Ueberſchwemmungen über das ganze Land 


fort entſtanden, oder ob die Peſt vielleicht vorzugsweiſe 
von gewiſſen Punkten des Landes aus erzeugt und ver⸗ 
breitet worden. Er fand aus Beobachtungen und Leber- 
lieferungen über die Verbreitung und Abnahme der Peſt, 
daß Cairo und die zunächſt liegenden Dörfer des Delta ſehr 
oft zuerſt ergriffen geweſen ſeien und am meiſten zu leiden 
hatten, ſo daß die Veranlaſſung nahe lag, hier den eigent— 
lichen Entſtehungsheerd der Peſt zu ſuchen. Wenn dem 
aber ſo geweſen wäre, wie kommt es dann, daß dieſe Oert⸗ 
lichkeit die furchtbare Krankheit heute nicht mehr erzeugt? 

Die Stadt hat einige hunderttauſend Einwohner. 
Bevor man Sprengen und Fegen der Straßen eingeführt 
hatte, war ſie voller Schmutz und Unrath. Das Begraben 
der Leichen fand, ehe man in Cairo eine beſſere Geſund⸗ 
heitspolizei eingeführt hatte, in unerhört lüderlicher Weiſe 
ftatt, es war ſogar ziemlich allgemein, die Leichen in den 
Häuſern ſelber, nicht wirklich tief in die Erde zu bringen, 
nein, nur oberflächlich zu verſcharren. Ein Kanal zieht 
ſich durch die Stadt, der viel Abgang aufnimmt und deſſen 
Nähe von jeher als am ungeſundeſten und am meiſten von 
der Peſt heimgeſucht betrachtet wurde. Ueberreichlich iſt nun 
die Erfahrung gemacht worden, daß bei den Peſtepidemien 
die Seuche mit dem Rücktritt des Waſſers, welches für 
mehrere Monate durch Ueberſchwemmungen das Land be— 
deckt, im Anfang des Jahres zu beginnen pflegte und in 
der Mitte und zu Ende des Juni mit der eintretenden aus— 
trocknenden Sommerhitze aufhörte. 

Nachdem nämlich der Fluß zurückgetreten, blieb viel 
verderbliche Materie von animaliſcher und vegetabiliſcher 
Natur zurück, die, von der Sonne zerſetzt und in Fäulniß 
übergehend, Miasmata erzeugte. Dazu kamen die den ein⸗ 
geweichten ſchlecht begrabenen Leichen entſtrömenden Dünſte. 
— Sehr natürlich war der Gedanke, daß namentlich das 
beſſere Begraben der Leichen in der Hauptſtadt den Ger 
ſundheitszuſtand verbeſſert haben müſſe. Aber weder für 
das Entſtehen noch für das graduelle Verſchwinden der 
Peſt gab dies irgend welchen feſten Anhaltspunkt, denn es 
hat Peſtepidemien gegeben, nachdem die Geſundheitspolizei 
ſchon Jahre lang ihre Maaßregeln in der Hauptſtadt nach 
Kräften durchgeführt hatte. Daß das oberflächliche Be⸗ 
graben der Leichen allein die Peſt in Aegypten nicht er⸗ 
zeugen konnte, erhellte ferner klar und deutlich daraus, 
daß dies ſchlechte Begraben noch 1844 und 45 in den 
meiſten kleinen Städten und Dörfern beſtand und dennoch 
die Peſt ſchon ſo merkwürdig abgenommen hatte, ja ſchon 
mit Ende des Jahres 1844 als verſchwunden zu betrachten 
war. — 

Die Wüſte, welche das ſchlammige Nilthal begrenzt, 
enthält eine merkwürdig reine, Dunſt und Feuchtigkeit 
ſchnell aufſaugende trockne Luft, und dort, wo das Nilthal 
ſchmal iſt, exiſtirt ein fo trefflicher Geſundheitszuſtand, wie 
ſonſt bei gleicher Wärme, Niederungsland und Ueber⸗ 
ſchwemmung, nirgends auf der ganzen Erde. Aegypten iſt 
in der That von allen tiefliegenden, unter gleichen Iſo⸗ 
thermen belegenen, der Ueberſchwemmung ausgeſetzten Nie⸗ 
derungsthälern das natürlich geſundeſte der Erde, und Dr. 
Stamm ſchreibt dies der reinigenden Kraft der Wüſtenluft 
zu. Dieſe reine Luft iſt es wohl auch, welche die durch die 
Ueberſchwemmungen entſtehenden und den faulenden Leichen 
entſtrömenden Gaſe ſchnell unſchädlich macht. Jedenfalls 
erzeugten jene Gaſe an und für ſich allein nicht die Peſt, 
weil letztere ſonſt bis jetzt nicht verſchwunden ſein könnte. 
Aber auch bei Cairo an der Südſpitze des Delta belegen 
iſt die Wüſte nach Oſten wie nach Weſten hin nicht fern, 
und wenn ſich früher dort mehr Miasmata erzeugten wie 
jetzt, ſollte die Wüſtenluft hier nicht, wie jetzt noch anders⸗ 


wo im Nilthal ihre ſegensreiche Wirkung geübt haben? 
— Ein Felſenvorſprung des Mokattam-Gebirges und ſich 
anreihende Hügel verhindern zwar großentheils den Zutritt 
der Winde, aber wenn fie den Zutritt der Winde früh er 
verhinderten, ſo mußten ſie ihn auch noch 1845, wo die 
Peſt ſchon verſchwunden war, und ſelbſt heut noch ver: 
hindern. So weit in ſeinen Erwägungen gekommen, und 
nun faſt rathlos, fand Dr. Stamm den plötzlich auftauchen⸗ 
den Gedanken beſtätigt, daß ſich etwas ſehr Weſentliches, 
die Oertlichkeit Cairo's betreffend, geändert haben müſſe. 
Cairo war nämlich bis auf wenige Jahre vor 1844 außer 
dem Felſenvorſprung des Mokattam⸗Gebirges und den ſich 
jetzt noch daran reihenden Erdhügeln von einem faſt 
vollſtän digen Gürtel von ca. 150—200 Meter 
hohen Erd⸗ und Schutthügeln umgeben geweſen, fo daß 
luftreinigende Winde gar keinen Zutritt hatten, zudem 
war früher Sumpfland innerhalb dieſes Gürtels in un⸗ 
mittelbarer Nähe der Stadt. Der Gedanke liegt alſo nahe, 
daß das Abtragen dieſer Hügel und der Zutritt der Winde 
und der trocknen Wüſtenluft die Peſt vernichtet habe. 

Ibrahim Paſcha, Mehemed Alis Sohn, begann die 
Hügel abtragen und mit dem gewonnenen Material die 
Sümpfe ausfüllen zu laſſen; die Arbeit dauerte fünf Jahre 
und konnte nur unter Anwendung von Zwang vollendet 
werden; aber aus miasmatiſchen Sumpffeldern wurden 
ſpäter unter Mehemed Ali ſelbſt wahrhaft paradieſiſche 
Oliven⸗ und Fruchtgärten geſchaffen. Zwar hatte man 
auch gehofft, daß der allgemeine, ſehr unbefriedigende Ge⸗ 
ſundheitszuſtand Cairo's ſich durch dieſe Arbeiten verbeſſern 
werde, aber ſie waren als ein rein lokales Unternehmen be⸗ 
trachtet worden. Aber mit dem fortſchreitenden Abtragen 
der Hügel, dem Ausfüllen der Sümpfe und einer beſſeren 
Beſtattung der Leichen in der Hauptſtadt wurde die Peſt 
nicht nur in Cairo, nein in ganz Aegypten und im ganzen 
Orient immer ſeltener. Mit dem Jahr 1843 kamen nur 
noch vereinzelte Peſtfälle vor, in Konſtantinopel und allen 
außerägyptiſchen Orten verſchwand ſie ganz; vom Ende 
des nächſtfolgenden Jahres, ſicher jedoch vom Anfang 1845 
bis auf den heutigen Tag iſt aber kein einziger wirklich feſt⸗ 
geſtellter, echter Bubonenpeſtfall vorgekommen. 

Mit voller Sicherheit dürfte demnach erwieſen ſein, daß 
die Oertlichkeit, wo jetzt Cairo liegt, der wahre Peſtkeſſel 
geweſen ſei. 

Seit der Zeit, wo die Römer die Oertlichkeit, wo jetzt 
Cairo ſteht, zu einer Hauptmilitairſtation gemacht, und 
viele auch wiederum mit Mauern umgebene Klöſter dort 
angebaut worden, fing die Bubonenpeſt regelmäßig an zu 
wüthen. Wo auf der Erde wäre auch die Erzeugung von 
Krankheitsgift mehr begünſtigt geweſen, wie hier unter 
den geſchilderten Verhältniſſen, wo der Schmutz des Kanals, 
der Nilſchlamm und die nicht mehr nach altägyptiſcher 
Sitte einbalſamirten, ſondern meiſt ſchlecht begrabenen 
Leichen die Luft mit Giftdunſt füllten, welcher ohne Ab⸗ 
zug dumpf unter der warmen Sonne brütete, bis er 
Krankheiten erzeugte, ja bis das Peſtgift daraus hervor⸗ 
ging, und dann oft wie mit einem Zauberſchlag Tauſende 
ergriff, die bald darauf als Peſtleichen die Corruption der 
Luft nur noch vermehren halfen und dem Peſtgift ſelbſt 
noch mehr Nahrung gaben. 

Die fürchterlichſte aller Seuchen, welche je die Menſch⸗ 
heit geplagt, wurde alſo gewiſſermaßen künſtlich erzeugt 
durch die ſyſtematiſche Unachtſamkeit und Nachläſſigkeit 
des Menſchen ſelbſt an einer ſchon an und für ſich unge⸗ 
ſunden Stelle. Die Menſchen ſchufen ſich ſelbſt dieſe ent⸗ 
ſetzlichſte aller Krankheiten! Könnten wohl für die Wich⸗ 
tigkeit der Reinhaltung der Menſchenwohnungsatmoͤſphäre 
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in Verbindung mit der Vernichtung der Sumpfluft ſchla⸗ 
gendere Ergebniſſe vorliegen als diejenigen, welche hier in 
Betreff von Cairo angeführt ſind! — Welch großartiges 
Bild! welche großartige Lehre! Sollten den Aerzten nicht 
endlich über das wahre Ziel ihrer Wiſſenſchaft die Augen 
aufgehen? Wie auf dem religiöſen und philoſophiſchen, wie 
auf dem Rechtsgebiete eine neue Zeit naht, ja ſogar ſchon 
beginnt, ſo in der Mediein. Dieſe neue Zeit wird aber in 
der Mediein begründet werden durch die Lehre vom Ver⸗ 
nichten der Krankheiten, eben dadurch iſt der Grundſtein 
für die Zukunft gelegt. — 

Die Peſt bedarf zu ihrer Entſtehung und Fortpflan⸗ 
zung eine anhaltende Wärme von 22— 27 C., doch wird 
durch eine Hitze von 40 das Peſtgift und deſſen Fort⸗ 
pflanzungsfähigkeit vernichtet. Nach Nubien iſt die Krank⸗ 
heit niemals vertragen worden, und Peſtkranke, die nach 
Aſſuan kamen, theilten die Krankheit nicht mit. Faſſen 
wir ein weiteres, wie es ſcheint bedingendes Element beim 
Entſtehen der Peſt ins Auge, fo iſt es ein gewiſſer Grad 
von Feuchtigkeit. Deshalb verſchwand die Peſt ſtets nach⸗ 
dem der Nucta lein ſtarker Thau) gefallen war und die 
Sommerhitze eintrat, welche die Waſſerdünſte gänzlich auf- 
trocknet und alle fauligen Stoffe fo abdorrt, daß der Fau⸗ 
lungsproceß ſchnell ganz verſchwindet. Ob ohne Berührung 
des Schweißes, des Buboneneiters oder einer Schleimhaut 
die bloße Berührung einer trocknen Hautſtelle Peſtkranker 
die Krankheit mitzutheilen vermochte, ſcheint im höchſten 
Grade zweifelhaft. Wie ohnmächtig aber verhältnißmäßig 
die Wirkungen des Schweißes und anderer Ausſcheidungen 
find, wenn nicht durch das Peſtmiasma ſelber unterſtützt, 
ergiebt ſich ſchon daraus, daß es immer Lokalitäten gegeben 
hat, wo trotz allen Berührens der für die Peſtkranken 
Sorgenden ſich dennoch die Krankheit nicht verbreitet hat, 
eben weil, z. B. bei hoher freier Bergeslage, die dem Kran⸗ 
ken entſtrömende Ausdünſtung ſofort durch die reine Berg- 
luft verdünnt und unſchädlich gemacht wurde. 


Ein weſentlicher Unterſchied beſteht übrigens zwiſchen 
den Sumpf⸗Miasmaten und dem Peſtgiftmiasma. Erſtere 
erzeugen ſich aller Wahrſcheinlichkeit gemäß, und wie auch 
ziemlich allgemein angenommen wird, durch die feuchte Ver⸗ 
weſung vegetabiliſcher Stoffe, doch ſtreben ſie nicht, ſich 
weiter zu erzeugen und fortzupflanzen; vom Winde ver: 
weht und zerſtreut modifieirt ſich ihre Wirkungskraft ſehr 
bedeutend. Pontiniſche Sumpf-, Esdraslon⸗, Megidda⸗, 
Miſſouri⸗Niederungsfieber erzeugen ſich nur in dem Men⸗ 
ſchen, der dieſe Gegenden berührt, und werden ſich niemals 
von dieſem aus auf andere Menſchen fortpflanzen, die mit 
dem Miasma ſelbſt nicht in direkte Berührung kamen. 
Höchſt wichtig aber iſt es, daß dieſe Sumpf- und Niede⸗ 
rungsmiasmata ohne den Einfluß menſchlicher Woh⸗ 
nungen entſtehen. Ganz entgegengeſetzt iſt es mit dem 
Peſtmiasma. Dies vermag ſich ſelbſt fortzupflanzen, und 
niemals hat ein Peſtmiasma abgeſchieden von menſchlichen 
Wohnungen oder menſchlichen Cadavern ſich erzeugt, hat 
niemals exiſtirt und exiſtirt nirgends. Es bedarf des Ver⸗ 
weſungsdunſtes, es bedarf einer zuſammengedrängten Volks⸗ 
menge, es bedarf einer mehr oder weniger verdorbenen 
Menſchenatmoſphäre, um im Verein mit andern Urſachen 
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die epidemiſche Entſtehung der Peſt zu ermöglichen. Die 
Natur ohne das Zuthun des Menſchen erzeugt nirgends 
Bubonenvpeſt, der Menſch ſelbſt muß alſo die Peſt erzeugen 
helfen. Nun iſt es klar, daß, wenn man bei Cairo die alten 
Verhältniſſe wieder herſtellen würde, die Peſt nach der 


erſten großen Ueberſchwemmung bei ihr günſtiger Witterung 


und den geeigneten Volkselendsverhältniſſen von Neuem 
beginnen würde. Iſt aber ferner auch Cairo der Haupt⸗ 
entſtehungsheerd der Peſt geweſen, ſo kann doch damit nicht 
behauptet werden, daß die Peſt ſich niemals anderswo 
autochthon erzeugt habe. Wo unter den der Peſtentwick⸗ 
lung günſtigen Witterungs⸗ und Oertlichkeitsverhältniſſen 
eine ſcheußlich verdorbene Menſchenatmoſphäre hervorge⸗ 
bracht wird, z. B. in einem von hohen Mauern umgebe⸗ 
nen, den Winden nicht zugänglichen Orte, in dem viele der 
ſchmutzigſten und unwiſſendſten Subjeete zuſammenge⸗ 
drängt find, die bei Elend und ſchlechter Nahrung, bei einer 
wochenlang anhaltenden etwas feuchten Schattenwärme 
von 22— 27 C. ihre vielen Leichen gerade da oberfläch⸗ 
lich einſcharren, wo die Lebenden wohnen, wo Angſt und 
Belagerungsnoth den Jammer noch vermehren, da möchte 
allerdings die Möglichkeit der Entſtehung des Bubonen⸗ 
peſtgifts vorhanden ſein. Entſteht die Bubonenpeſt jemals 
wieder an irgend welchem Punkte Aegyptens oder des 
Orients oder der Erde, ſo wird ſie entſtehen unter Ver⸗ 
hältniſſen, die den geſchilderten ähnlich ſind, alſo gewiſſer⸗ 
maßen künſtlich erzeugt durch die Dummheit und Sorg⸗ 
loſigkeit, durch die Verbrechen der Menſchen. Bei dem jetzt 
fo geſteigerten Verkehr und der bewieſenen Verſchleppbar— 
keit der Peſt dürfte aber dann die Gefahr für die ohnehin 
ſorgloſen fernen Völker um fo gefährlicher fein. — Gerade 
auch die Krankheiten zeigen die gegenſeitigen Verpflich⸗ 
tungen des Menſchengeſchlechts. Keine einzelne Bevölke⸗ 
rung kann in Bedrückung leben oder durch Schmutz verun- 
glimpft werden und die Geſetze des Menſchengedeihens 
vernachläſſigen, ohne daß die Nachbarbevölkerungen und 
die Menſchheit ſelber dafür büßen müſſen und durch die 
Ereigniſſe daran erinnert werden: die Menſchheit ſoll eins, 
ihr alle ſollt verſchwiſtert fein, ſeid verſchwiſtert mit oder 
ohne euren Willen durch Leid und Freude. 


Die Peſt durchwüthete die Menſchheit durch mehr als 
ein Jahrtauſend, fie zerſtörte Menſchenglück und Men- 
ſchenleben mit unerhörter Wuth, alle Methoden vieler edlen 
nur allzuhäufig ſelber der Seuche erliegenden Aerzte blieben 
unzulänglich, ja unnütz, den Jammer nicht ſtillend, oft 
mehr Schaden wie Nutzen ſtiftend, nicht ſelten fehlte es 
ſelbſt an Händen, die Leichen zu begraben, und die Aasvögel 
verſchmähten das Fleiſch der Peſtleichen, das Pfaffenvolk 
machte feine Proeeſſionen und Charlatanerien, aber es half 
nichts, Entſetzen durchwehte die Lüfte, und die Menſchheit 
möchte ihre verſchiedenen Gottheiten anklagen und ſiehe 
da, nimmer durch ſo viele Jahrhunderte klagte man das 
an, was allein anzuklagen geweſen, die Unvorſichtigkeit, 
die Nachläſſigkeit, die koloſſale Dummheit des Menſchen 
ſelber. 


Je freier die Völker in jeder Beziehung, je höher ſtehend 
im materiellen und ſittlichen Fortſchritt, um fo mehr wer⸗ 
den die Krankheiten verſchwinden. 
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Die Alpenroſe. 


Unter den Pflanzen, an welche ſich für uns irgend eine 
ſymboliſche, geſchichtliche oder ſonſtige Bedeutung knüpft, 
nimmt die Alpehrofe einen hervorragenden Platz ein, wir 
können die majeſtätiſche Alpenwelt nicht ohne die Alpen⸗ 
roſe denken, und wenn wir dieſe nennen, denken wir ſtets 
an ihre erhabene Heimath. 

Wir beneideten den Schweizer um dieſen lieblichen 
Schmuck ſeines Alpenlandes und konnten dabei vergeſſen, 
daß auch noch auf deutſchem Boden Berge wurzeln, hoch 


Feſteindrucke er heimkehre: „Ja! das läßt ſich nicht aus⸗ 
ſprechen! wir Schweizer ſind in den paar Tagen euch Deut⸗ 
ſchen um fünfzig Jahre näher gerückt.“ 

Und das iſt als zweiter Feſtpreis — der erſte iſt die 
Erſtarkung des Einheitsdranges — wahrlich kein kleiner 
Preis! Beide Preiſe ruheten nicht in dem reich gefüllten 
Gabentempel, fie ſchwebten in der Luft über dem Feſt⸗ 
platze, der zweite zu uns herübergeweht von dem warmen 
Föhn der Schweiz. 


Die behaarte Alpenroſe, Rhododendron hirsutum L. 


1. Blühen der Aſt. — 2. Die 10 Staubgefäße und der Stempel. — 3. Der letztere allein. — 4. 5. Derſelbe quer- und laͤngs⸗ 
durchſchnitten. — 6. Kelch. (Nur Fig. 1 in nat. Gr.) 


genug, um dieſem hochſtrebenden Pflanzenkinde Heimath 
zu ſein, ja daß ſie faſt überall vorkommt, wo das echte 
Knieholz, Pinus Pumilio Hänke, auf felſigem Boden den 
tiefer unten zurückbleibenden Wald vertritt. 

In den letzten Tagen hat auch für uns die Alpenroſe 
eine vertraute Bedeutung gewonnen, indem ſie ſelbſt mit 
dem Schweizervolke, welches ſie als blühende Wappendecke 
auf ſeine Münzen ſetzte, uns näher getreten iſt. Als ich 
mit einigen Schweizern vom Frankfurter Schützenfeſte noch 
eine Strecke weit nach dem deutſchen Süden reiſte, erwie⸗ 
derte mir einer derſelben auf meine Frage, mit welchem 


Dieſer Schweizerwind iſt es auch, der im Frühjahr die 
Schneedecke von der Alpenroſe zieht, daß ſie wieder ihre 
glühenden Augen dem blauen Himmelsgewölbe zuwendet 
und Schritt für Schritt den Boden wieder gewinnt, wie 
dieſen der ſchmelzende Schnee frei giebt. 

Es war eine liebliche Zugabe zu dem Feſtſchmucke, daß 
täglich große Maſſen von friſchen Alpenroſen auf dem Feſt⸗ 
platze für wenige Kreuzer in großen Sträußen feil geboten 
wurden. Es war ein täglich ſich erneuernder Blüthengruß, 
welchen das freie Alpenvolk uns ſendete. Und bald ſah 
man auf deutſchen Hüten die lebendige Wahrheit neben den 


— 
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Hüten der Schweizer, welche neben dem eidgenöſſiſchen 
Kreuz eine künſtlich nachgeahmte Alpenroſe als National⸗ 
marke trugen. Die Alpenroſe war das friſche blühende 
Band der ſich mit einander verbrüdernden Völker. 

Als ich bei einem Feſtbankett von einem Berner Ober⸗ 
länder einen ſolchen Alpenroſenſtrauß gekauft hatte, ſtand 
ſofort mein Beſchluß feſt, Euch, meine lieben Leſer und 
Leſerinnen, ein treues Abbild davon ſchneiden zu laſſen 
und etwas über das reizende Alpenkind zu erzählen. 

Das darf ich wohl zunächſt als allgemein bekannt vor⸗ 
ausſetzen, daß die Alpenroſe keine eigentliche Roſe iſt, ja 
daß die Familie, der ſie angehört, im Pflanzenſyſteme weit 
von der Familie der Roſaceen ſteht. Wer ihr zuerſt den 
Namen Alpenroſe gab, der hat dabei nicht an eine gar 
nicht vorhandene Blüthenähnlichkeit gedacht, ſondern es 
überkam ihn das Gefühl, daß für die eiß- und ſchnee⸗ 
ſtarrende Alpenwelt die Alpenroſe daſſelbe ſei, was für 
unſere Gärten die Roſe ift: der Glanzpunkt des Blüthen⸗ 
ſchmuckes. Auch der ſchönklingende griechiſche wiſſenſchaft⸗ 
liche Name der Gattung: Rhododendron, Roſenbaum, 
nimmt kaum Rückſicht auf die leibliche Erſcheinung des 
nichts weniger als baumähnlichen Gewächſes. 

Die Gattung Rhododendron gehört in eine Pflanzen⸗ 
familie, welche, ſoweit ſie deutſch iſt, nur aus ſchönen Kin⸗ 
dern beſteht. Das der Familie den Namen gebende iſt die 
Heide, Erica, welche auf unſeren niederen Bergen durch 
ihr maſſenhaftes Auftreten eine ähnliche Rolle wie die 
Alpenroſe ſpielt, und deren Blüthen, wenn auch winzig 
klein, an zierlicher Schönheit denen der Alpenroſe nicht 
weichen. In der großen Familie der Heidegewächſe, Eri— 
caceen, bilden die Alpenroſen, Rhododendron, eine Unter- 
abtheilung, welche ſich durch eine kapſelartige Frucht, deren 
Scheidewände bei der Reife auseinanderreißen, durch eine 
regel⸗ oder unregelmäßige abfallende Blumenkrone und 
durch beſchuppte Blüthenknospen auszeichnet. 

An der Alpenroſe ſehen wir die Blumenkrone, welche 
unten weit röhrenförmig und oben in fünf Zipfel getheilt 
iſt, unregelmäßig, denn ſie iſt unten ſchräg auf den Blüthen⸗ 
ſtiel aufgeſetzt und auch die 10 Staubfäden zeigen ſich von 
ungleicher Länge (2). Die eirunden Staubbeutel öffnen 
ſich zur Entleerung des Blüthenſtaubes — was ein weſent⸗ 
liches Merkmal der ganzen Familie der Heidegewächſe iſt 
— an ihrer Spitze in 2 Löcher. Der nur eine Stempel 
(3) beſteht aus einem kegelförmigen Fruchtknoten und einem 
langen Griffel mit einer unſcheinbaren abgeſtutzten Narbe. 
Der Fruchtknoten (4, 5) verwandelt ſich in eine fünf- 
fächerige Fruchtkapſel, welche in jedem Fache an Längs⸗ 
leiſten zahlreiche ſehr kleine Samenkörnchen trägt. Der 
Kelch iſt ſehr klein, faſt häutig dünn, tief fünflappig, am 
Rande gewimpert (6). 

Die Blüthen ſtehen immer in Mehrzahl auf etwa zoll⸗ 
langen Stielen an der Spitze der Triebe in einem Sträuß⸗ 
chen beiſammen und erinnern dadurch wie auch durch die 
Geſtalt der Blumenkrone einigermaßen an die Hyacinthe. 

Die Blätter ſind elliptiſch eirund, ſpitz, am Rande 
ſehr fein gekerbt und gewimpert, lederartig und namentlich 
auf der Oberſeite von einem ſtark vertieften feinen Ader⸗ 
netz durchzogen. Faſt alle Theile, die Blumenkrone nicht 
ausgenommen, die Blätter jedoch nur auf der Unterſeite, 
ſind mit kleinen runden hellen Schüppchen beſetzt. 

Die jährlich zuwachfenden Triebe find ſelten viel über 
einen Zoll lang. An und unter der jeweiligen Spitze 


entfalten ſich einige Laubtriebe und ein Blüthentrieb ohne 
Blätter, oder es ſteht hier bald nur eine Laub-, bald eine 
Blüthenknospe. Das Laub fällt erſt im zweiten Herbſt 
ab und liegt dann gebräunt am Boden unter den ſelten 
viel über 1 Fuß hohen veräſtelten Büſchchen, welche an 
dem dickſten Ende ſelten einen Finger dick werden, bei 
achtjährigem Alter oft nicht viel die Dicke einer Ra ben⸗ 
feder überſteigen. Die Stämmchen und Aeſtchen ſind von 
den Blattkiſſen der abgefallenen Blätter knotig rauh und 
aſchgrau berindet. 

Jede meiner Leſerinnen würde den Frankfurter Schützen⸗ 
ſtrauß unter das Näschen gehalten haben. Eine ſchöne 
Blume ſoll ja auch riechen. Die Alpenroſe thut es nicht 
und iſt doch deshalb nicht weniger eine ſchöne Blume! 

Es giebt in der Welt nichts Schöneres als ein mit 
vielen Tauſenden von Blüthen überſtreuetes Alpenroſen⸗ 
Beet. Nein ſo große Beete giebt es in unſeren Gärten 
nicht — Feld iſt richtiger. Wie in unſeren Gebirgswal⸗ 
dungen ackergroße Flächen mit Heidelbeer oder Heidebüſch⸗ 
chen bedeckt ſind, ſo thut es in den Alpen die Alpenroſe, 
ſo voll und ſo dicht, daß die ganze Fläche in dem dunkel 
roſenrothen Lichte erglüht. 

Und dabei iſt die Alpenroſe recht eigentlich der Pionnier 
des Blumenlebens. Wenn die abſchmelzenden Schneefelder 
ihre Ränder immer mehr und mehr verflüſſigen und zu⸗ 
rückziehen, ſo erhebt in demſelben Schritt das freiwerdende 
Alpenroſen⸗Wäldchen ſeine Spitzen, um eilig ſeine harren⸗ 
den Knospen zu öffnen. Wer weiß es nicht, und wer es 
geſehen hat, wen entzückte es nicht, unmittelbar am Rande 
des kalten Schnees das warme Leben, die glühende Farben⸗ 
pracht der Alpenblüthen zu erblicken. 

So kommt es denn, daß dem Schweizreiſenden die 
ganze Reiſezeit hindurch, bis in den ſpäten September, 
blühende Sträußchen von Alpenroſen geboten werden. 
Es ſind die wagehalſigen Geisbuben, welche es thun. Sie 
klettern den immer höher hinauf abſchmelzenden Rändern 
der Schneefelder nach und finden immer blühende Alpen⸗ 
roſen, welche ſo lange warten mußten, bis ſie frei wurden 
und blühen konnten. 


Es wachſen aber zweierlei Alpenroſen in jenen 
ſchneeigen Gründen. Die zweite iſt die roſt braune Al⸗ 
penroſe mit (auf der Rückſeite) roſtbraunen Blättern, 
Rh. ferrugineum L. Sie iſt der andern ſehr ähnlich, nur 
in allen Theilen ein wenig größer und kräftiger. Die ganz 
gleiche Blüthe hat ein etwas violett angehauchtes Roſen⸗ 
roth; ſie iſt kürzer geſtielt und hat einen kurzzipfligen 
Kelch; auch ſind ihre Blüthenſtiele nicht zottig behaart, 
was von der andern Art noch nachzutragen iſt, dafür deſto 
reichlicher mit grüngelben Schüppchen bedeckt. Den Blät⸗ 
tern fehlen die Randwimpern; ſie ſind dagegen auf der 
Rückſeite von ſehr dichtſtehenden Schüppchen ganz roſt⸗ 
braun gefärbt. 

Und dieſe beiden zierlichen Büſchchen ſind die Schwe⸗ 
ſtern jener von uns nur mit dem wiſſenſchaftlichen Namen 
genannten Rhododendron ponticum aus Kleinaſien, und 
Rh. maximum aus Nordamerika, welche durchaus nur die 
rieſenmäßigen Ebenbilder jener find, mit ihnen drei Erd⸗ 
theile verknüpfend, wie in unſerem kleinen Europa die bei⸗ 
den kleinen Alpenroſen das freie Volk der Schweizer mit 
dem eins und frei werden wollenden Deutſchland ver⸗ 
binden. 
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Die Denkmäler des Vulkanismus in der Nähe der Halbinſel Kpfdjeron 
im kaspiſchen Meere. 
Von Franz Roß mäßler. 


Der Vulkanismus hat durch ſeine, ganze Länder um⸗ 
geſtaltende Macht dem ſchwachen Menſchengeſchlechte un- 
vergängliche Denkmäler hinterlaſſen, die wir vereinzelt auf 
der ganzen Erde verbreitet finden. Der Kaukaſus, der noch 
jetzt häufig von vulkaniſchen Eruptionen heimgeſucht wird, 
beſitzt eine bedeutende Anzahl ſolcher Monumente und 
giebt vielfaches Zeugniß von der Nichtigkeit durch Men⸗ 
ſchenhände aufgeführter Bauwerke dieſer furchtbaren Natur⸗ 
kraft gegenüber. 

Schon vor längerer Zeit führte ich in dieſem Blatte 
ein Bild der Halbinſel Apſcheron vor, aus dem wir 
auch Denkmäler vulkaniſcher Thätigkeit erſehen können: 
Naphtha- und Leuchtgasquellen und Schlammvulkane. 
Wir richten heut aber unſere Blicke über die, Ufer der Halb⸗ 
inſel hinaus und finden nach einigem Suchen theils über, 
theils unter dem Meeresſpiegel manchfaltige und groß⸗ 
artige Wahrzeichen von Vulkans rückſichtsloſem Thun. 

Wir wenden jetzt unſere Schritte nach Baku und be⸗ 
ſteigen daſelbſt im Hafen eine Barke, um unſeren lehrreichen 
und intereſſanten Ausflug zu beginnen. Der geſchickte per- 
ſiſche Matroſe lenkte unſer Fahrzeug am ſüdlichen Ufer 
des Hafens hin in ſchräger Richtung nach der Inſel Nargin 
(ſiehe Nr. 34 Jahrgang 1861). Nach einer kurzen Fahrt 
von ohngefähr einer halben Stunde hebt er das Ruder 
aus dem Waſſer und fordert uns auf, ſenkrecht in das 
Meer zu ſehn, wir thun es, heben aber bald wieder die 
Blicke empor und ſehen uns gegenſeitig verwundert an, 
denn wir trauen im wahren Sinne des Wortes unſeren 
Augen nicht, da wir tief unter dem Waſſerſpiegel deutlich 
ein großes Gebäude erblicken. Ja, es iſt wahr, obgleich 
wir glauben, es habe ſich unſerer Sinne eine optiſche Täu— 
ſchung bemächtigt, wir ſchwimmen in unſerer Barke über 
einem Hauſe, einer ehemaligen Carawanſerei, die manchem 
müden Reiſenden Obdach geboten haben mag. Durch eine 
vulkaniſche Senkung der Erdoberfläche iſt die Carawanſerei 
von den Meereswogen überfluthet worden, und die einzigen 
Gäſte die jetzt in ihr einkehren ſind die Fiſche; ſie iſt für 
uns das erſte Denkmal vormaliger vulkaniſcher Thätigkeit, 
das wir hier erblicken. Nachdem wir uns dieſes Natur⸗ 
wunder von allen Seiten betrachtet haben, dreht ſich unſere 
Barke nach Norden und wir fahren mit günſtigem Winde 
am ſüdlichen Ufer der Halbinſel hin, umſchiffen die Spitze 
Apſcherons und bekommen die Inſel Swätoi⸗Oſtrow (ſiehe 
Nr. 20, Jahrgang 1860) zu Geſicht; ſo bald als wir ihre 
ſüdliche Spitze erreicht haben, wenden wir uns nach Oſten 
und landen nach einer längeren Fahrt an einer zweiten 
Inſel, an Schiloi-Oſtrow, welche ſich ebenſo wie Swätoi⸗ 
Oſtrow als ein ſchmaler Streifen Land von Norden nach 
Süden im kaspiſchen Meere ausdehnt. Wir ſteigen aus 


und betreten ein unbewohntes, felſiges und unfruchtbares 
Eiland. Wenig oder nichts Schönes bietet ſich dem Auge, 
wir beſchleunigen daher unſere Schritte, um nach der nörd- 
lichen Spitze der Inſel, dem zweiten Schauplatz ehemaliger 
vulkaniſcher Thätigkeit, zu gelangen. Dort ſtehen wir auf 
einem Felſen von höchſtens hundert Schritt Breite, auf 
dem wir drei parallele Furchen erblicken, von denen die 
mittelſte ohngefähr noch ein Mal ſo breit iſt, als die an 
beiden Seiten. Durch dieſe an und für ſich ſo unſcheinbaren 
Furchen gelangen wir jedoch zu der Ueberzeugung, daß 
nach Oſten und nach Weſten hin Vulkan den größten Theil 
dieſer Inſel in die Fluthen des Meeres verſenkt hat, ja 
daß ſogar wahrſcheinlicher Weiſe dieſe Inſel in grauer 
Vorzeit mit ihrer Verlängerung nach Oſten hin ein Vor⸗ 
gebirge der Halbinſel gebildet hat. Dieſe Furchen nun, 
denen wir eine ſolche Bedeutung beilegen, daß wir dieſe 
Behauptung auszuſprechen wagen, ſind Wagengleiſe, von 
denen die mittlere breitere der von den Pferden ausge⸗ 
tretene Weg iſt. Auf allen, nicht blos Apſcheron, ſondern 
den ganzen öſtlichen Kaukaſus durchkreuzenden felſigen 
Wegen erblicken wir dieſe tiefen Gleiſe, welche die über 


mannshohen ſehr ſchmalen Räder der Arben (zweirädrige . 


Wagen) und die Pferde im Verlaufe von Jahrhunderten 
zurückgelaſſen haben. Da nun die auf Schiloi-Oſtrow ge: 
fundenen Gleiſe die ſchmale Felſenſpitze rechtwinklig durch: 
ſchneiden, ſo ſind wir vollſtändig berechtigt anzunehmen, daß 
hier einſtens eine ſehr belebte Fahrſtraße geweſen ſein 
muß. Noch bekräftigt wird dieſer Schluß durch die Er- 
zählung vieler Seefahrer, die noch weiter nach Oſten in der 
Richtung der Inſel bei ruhigem Wetter unter dem Meeres⸗ 
ſpiegel eine ganze verſunkene Stadt erblickt haben. Leider 
verhindert uns die bekannte Tücke des kaspiſchen See's, 
uns auf der kleinen Barke nach dieſem Platze zu wagen, 
aber wir glauben an die Wahrheit der Erzählung, da wir 
uns ſelbſt von dem Vorhandenſein des Wagengleiſes über- 
zeugt haben, und nach jeder Stadt auch Fahrwege führen 
müſſen. Da die gefundenen Gleiſe mit denen auf jetzt noch 
befahrenen Wegen vollſtändig übereinſtimmen, ſo iſt die 
vulkaniſche Verſenkung vor, natürlich im geologiſchen 
Sinne geſprochen, nicht langer Zeit geſchehen. 

Auf der Rückfahrt nach Baku erhalten wir einen dritten 
Beweis von dem jetzt noch thätigen Vulkanismus an der 
Halbinſel Apſcheron, denn ein ruſſiſcher Marineoffizier, der 
mit ſeinem Dampfer hier kreuzt, um Meſſungen anzu⸗ 
ſtellen, verſichert uns, daß im Verlaufe von etwa 20 Jah⸗ 
ren das Fahrwaſſer zwiſchen Apſcheron und Swätoi⸗Oſtrow 
von 14 bis auf 9 Fuß gefallen iſt, der Meeresgrund alſo 
einer fortwährenden langſamen Hebung unterworfen iſt. 


— . — ———— —  — — 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber die Fabrikation des japan eſiſchen Papiers, 
das auf der Londoner Ausſtellung zu ſehen iſt, verlautet leider 
nichts; auch von dem Material dazu liegt nichts weiter als ein 
kleiner Zweig von dem Strauche vor, aus deſſen Rinde das 
Papier gemacht wird. Das Papier beſteht ſelbſt in den fein⸗ 
ſten Sorten aus einem Filze, aus dem man Faſern bis zur 
Länge von ½ herausziehen kann. Folgende Verwendungen 
find intereſſank: zu Taſchentüchern für Herrn und Damen, eine 
Sorte Papier zu waſſerdichten Röcken, eine durchſichtige zu 


Thürfenſtern, der Hauſenblaſe gleichend (fie ſcheint, da die Faſer 
gänzlich verſchwunden iſt, einem äbnlichen Proceß, wie unſer 
vegetabiliſches Pergament unterworfen worden zu fein), Ta⸗ 
petenmuſter, Papier zu Laternen, Stöcke aus Papier, Regen⸗ 
ſchirme, Fächer u. f. w. 2 4 

Eine ſehr verdienſtliche wiſſenſchaftliche Arbeit bat Flo⸗ 
rent⸗Prevoſt geliefert. Seit 24 Jahren iſt derſelbe be⸗ 
ſchäftigt, die Magen der in Frankreich lebenden Vö⸗ 
gel darauf zu unterſuchen, wovon eine jede Gattung lebt, ob 
von Pflanzen oder Thieren, welche Vögel alſo für die Land⸗ 
und Waldwirthſchaft als nützlich zu bekrachten und zu hegen, 
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nöthigeufalls durch die Geſetzgebung zu ſchützen find. Es be⸗ 
finden ſich Proben dieſer Arbeit, auf Kartenblättchen aufgekleb⸗ 
ter Mageninhalt auf der Londoner Ind.⸗Ausſtellung, die großes 
Aufſehen erregen. 

Dr. F. W. Morris in Halifax berichtet, daß Sarracenia 
purpurea, eine in Neu⸗Schottland ſebr häufige Pflanze, ein 
ausgezeichnetes Mittel gegen die Blattern (petite vérole) in 
jedem Stadium iſt, derart, daß 12 Stunden nach Anwendung 
derſelben alle Symptome der Krankbeit verſchwinden und kaum 
Spuren derſelben zurückbleiben, ſo heftig ſie auch bereits ge⸗ 
wirkt haben mag. Mit Thee oder Kaffee gemiſcht, modifieirt 
die neue Arznei kaum deren Geſchmack, und iſt alſo ein ebenſo 
leichtes wie energiſches Heilmittel. (Cosmos.) 

Schutz der öffentlichen Promenaden gegen 
Staub. In Bordeaux find in Veranlaſſung der zufälligen 
Beobachtung, daß die Stelle eines Wegs, auf welchem Salz: 
ſäure verſchüttet war, ſich lange Zeit feucht erhielt, verſuchs⸗ 
weiſe die Kieswege einer öffentlichen Promenade mit ſtark ver⸗ 
dünnter Salzſäure beſprengt, und ſollen dieſelben darauf die 
Feuchtigkeit der Luft und namentlich den Thau ſtark angezogen 
und trotz einer mehrere Wochen andauernden Dürre foriwäh⸗ 
rend einen kleinen Grad von Feuchtigkeit behalten haben, fo 
daß ſich durchaus kein Staub zeigte. 


Für Haus und Werkſtatt. 


„Bei Bohrungen in Stahl und härteſtem Guß⸗ 
eiſen hat ſich Terpenthinöl oder Pbotogen äußerſt wirkſam er⸗ 
wieſen. Man bat dabei jedoch fettes Oel zu vermeiden und 
die Bohrſtelle reſp. die Bohrerſpitze weder zu naß zu halten, 
noch zu trocken werden zu laſſen. Bekannt iſt, daß Terpen⸗ 
thinöl mit einigen Gran Kampher auf ! Loth auch das Bohren 
in Glas ſehr erleichtert. Mögen dieſe Thatſachen genügen, um 
aus ihnen ein eben ſo praktiſches Verfahren auch für Bohrun⸗ 
gen in Stein und Fels, möglich ſogar für deren Bearbeitung 
berzuleiten (einzelne Bohrverſuche haben ſogar ſchon die gün⸗ 
ſtigſten Nefultate geliefert); ja mögen ſie gleichzeitig dazu die⸗ 
nen, unſern Steinarbeitern, die in Folge ihres Broderwerbes, 
in Folge der uralten Arbeitsmethode ihres Gewerbes ſich nur 
eines verhältnißmäßig kurzen Lebens zu erfreuen haben, die 
ſchon längſt erfebnte Hülfe endlich bringen zu können; — alle 
derartigen Beſtrebungen dürften ſich den Dank von tauſend und 
aber tauſend Familien verdienen! (D. J.⸗Z.) 

Eine ſcharfe Methode, Natron zu erkennen, beſteht 
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Vorfeilen einmal geſchärft werden, ebe ſie neu aufgehauen zu 
werden brauchen; iſt dies geſchehen, ſo können ſie auf's Neue 
zweimal nach dem neuen Verfahren geſchaͤrft werden. Da die 
Feilen nicht in's Feuer kommen, ſo können ſie ſich nicht krumm 
ziehen, verlieren auch nicht an Güte. Nach dem Allg. Anz. f. 
Rheinland und Weſtfalen iſt Herr Nippert bereit, fein Geheime 
niß gegen angemeſſenes Honorar Jedem, natürlich unter der 
Bedingung der Geheimhaltung zu lehren und käuflich zu über— 
laſſen. 

1 Einfache ſehr verläßliche, nur auf 4 Rädern laufende 
Tburmuhren, die nur alle 14 Tage aufgezogen werden, 
fertigt Mechanikus Manhart in München. 


verkehr. 


Herrn H. R. in N. — Ihre friſchen kräftig dreinſchlagenden Briefe 
find mir jederzeit erfreulich und willkommen, und ich will nicht verſchul⸗ 
den, daß man Sie „pbinmachen“ ſoll. Ihre Mittheilung ſoll benutzt 
werden. 

Herrn E. W. in A. — Geſtatten Sie mir, da ich im Gedränge der 
Beendigung meines „der Wald“ ſtecke, an dieſem Orte auf Ihre freund⸗ 
lichen Zuſchriften meine dankende Erwiderung. An Reifen iſt für mich 
dieſes Jahr nicht mehr zu denken. Ihre Witterungsbeobachtungen würden 
ſich ſehr für Ihr dortiges Lokalblatt als Anregung zum Beobachten en: 
pfehlen, da unſer Blatt auf dieſem Felde voch ſich nur auf Allgemeine res 
einlaſſen kann. B 8 

Herrn K. R. in Br. — Ihre Broſchüre, die jedoch zu direkt auf 
das politiſche Gebiet fällt, um in unſerem Blatte berückſichtigt werden zu 
können, hat mir nach Inhalt und Darſtellung fehr gefallen, und ich glaube, 
daß in gleicher Form naturwiſſenſchaftliche Vorlagen von Ihnen mit Er: 
folg rargeſtellt werden und wirken würden. Ihre Beiträge kommen nach 
und nach zur Verwendung. 


5 Herrn F. in St. — Dank für den Hinweis auf die Leutkircher 
Linde. 
Herrn W. M. in P. — Für Ihre Berichtigung wegen Senccio 


vernalis W. K. beiten Dank. Sie ſoll benutzt werden. 

Herrn G., R. G. in Br. und Herru Apoth. F. in St. — Be⸗ 
ſten Dank. Ir . 

Herrn Aug. S. in C. — Ihr Beitrag wird benutzt. 

Herrn? (Ihr Brief iſt mir abbanden gekommen). — Die ausgegra⸗ 
beuen Knollen find Pilze aus der Abtheilung der Trüffeln; es iſt Bla- 
phomyces granulatus. Die beiden Käfer: Ergates Faber. Wie ſoll ich 
fie zurückſenden? 


Witlerungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


8. Aug.] 9. Aug. 10. Aug. J11. Aug. 12. Aug. 13. Aug. 14. Aug. 
darin, daß man einen Platindrabt mit einer Spur der frag⸗ in R Ro Ro Ro Re Ro Ro 
lichen Subſtanz in eine Weingeiſtflamme bringt, und zugleich Brüſſel 12.60 10,107 12,0 P 11,5I+ 12,30 12,5½＋ 15,6 
eine dünne Zinnoberſchicht oder rothes Queckſilberjodidpapier Greenwich ＋ 12,604 12,2 — 14 13,7 13,90 13,7) —＋ 12,3 
betrachtet. Beide erſcheinen grau oder weiß, bei ſehr geringen Paris ＋ 12,3 ＋ 10,0% 9,9 11,0 11,8 12,57 14,1 
Mengen Natron aber nur auf Augenblicke. Man ſtreue z. B. Marſeille E 19,5 ＋ 16,5 ＋ 15,4 f 19,30 16,24 15,4 17,0 
ein Körnchen Kochſalz auf den Draht einer Spirituslampe und Madrid ＋ 15,4 15,8 ＋ 10,7 Bi 13,4 ＋ 16,2]4- 15,7 ＋ 16,3 
betrachte dabei eine an die Flamme gehaltene Stange von Alicante ＋T 23,6 24,0 21,0 ＋ 22,1/-+ 22,9 1 05 + 21,4 
rothem Siegellack! Algier ( 22,9 + 23,80 ＋ 22,8 ＋ 19,2|+ 21,1 20,30＋ 21,6 

Schärfen der Feilen. L. Nippert hat ein Verfahren Rom ＋ 17,60 16,55 — — 715,20 ＋ 15,80 — 
erfunden, Feilen mit einer chemiſchen Subſtanz (nicht Schwefel- Turin ＋ 19,60 ＋ 17,2|+ 16,0 12,00 — — |+ 15,2 
ſäure) zu ſchärfen, daß fie wie neue verwendet werden können. Wien 15,4 ＋ 13,60 11,60 — [11,40 10,2) 10,2 
Ein geübter Mann kann täglich 150 — 200 Mittelfeilen auf dieſe Moskau 10,87 12,2 14,24 14,4 14,5 — ＋ 8,2 
Art ſchärfen und koſtet 1 Feile zu ſchärfen nur 1 Kreuzer. Petersb. ＋ 11,4 10,34 11,0 ＋ 10,80 10,7 9,60 ＋ 7,0 
Schlichtfeilen fallen am ſchönſten aus und bis zu den Vorfeilen Stockholm ＋ 10,9, 11,2 L 11,5 11,04 8614 9,11 — 
werden alle Arten Feilen, ſogar Strohfeilen ausgezeichnet ſchoͤn Kopenh. |4- 14,00 ＋ 13,10 13,17 12,2 11,8 7 10,5/+ 14,6 
ſcharf. Dabei können Schlicht⸗ und Baflardieilen zweimal, Leipzig I 14,4 12,6|4+ 11,7]-+ 11,2|4+ 10,27 11,04 9,9 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


9. Einladung zur 2. Verſammlung des deutſchen chu der wor und zur Feier des 4. Humboldt⸗Feſtes in 
Halle /S. am 14. und 15. September 1862. Durch den Beſchluß der vorjährigen Berſammlung des deutſchen Humboldt: 
Vereins in Löbau in Sachſen iſt Halle für das Jahr 1862 zum Ort der Verſammlung erwählt. Die Bürger unſerer Stadt 
find entſchloſſen. Alles aufzubieten, um die Feier zu einer genußreichen und würdigen zu machen. Wenn es auch leider durch 
den Beſchluß unſerer Stadtverordneten, jede Beihülſe aus ſtädtiſchen Mitteln zu verſagen, nicht möglich geworden ift, eine ähn⸗ 
liche Ausſtellung von Natur⸗ und Gewerbeprodukten, wie fie im vorigen Jahre in Löbau ein ſo allgemein bewundertes Bild der 
Culturbedingungen und Culturzuſtände der e gewährte, auch hier zu veranſtalten, ſo hoffen wir doch in anderer Weiſe einen 
Erſatz zu bieten. Das Programm der Verſammlung und Feſtfeier ſoll in Kurzem veröffentlicht werden. 

Alle Verehrer Gum bodt's und alle Pfleger und Freunde der Naturwiſſenſchaft, die ſich zu dem Zwecke des Vereins 
bekennen, die Pflege der Naturwiſſenſchaft im Geiſte Humboldt's zu fördern und dieſelbe zu einem Gemeingut des Volks 
machen zu helfen, werden hiermit zur Theilnahme eingeladen. . 

Anmeldungen zu Vorträgen und Geſuche um Wohnungen, welche ein Theil der Bürgerſchaft in gaſtfreundlicher Weiſe 
darbietet, wird gebeten baldigſt an den Unterzeichneten zu richten. 

Halle, den 15. Augnſt 1862. Der erſte Geſchäftsführer: Dr. Otto ule. 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


